VON DER (UN-)MOGLICHKEIT ERWACHSEN ZU WERDEN -
JUGEND HEUTE ALS "KINDER DER FREIHEIT" ODER ALS "VERLORENE GENERATION"

Heiner Keupp

Vor einiger Zeit hat eine Serie von Selbstmorden Jugendlicher in Passau grol3e
Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Das war eine schwere Herausforderung fur
das "postkartenschone" Passau, das mit seinem Image 1 1/2 Millionen Touris-
ten pro Jahr anzieht. Die Infrastrukturen fur die Fremden, die kommen und wie-
der gehen und Geld in der Stadt lassen, ist vorbildlich, die fur Jugendliche we-
niger, vor allem fur jene nicht, die eine Passauer "Normalbiographie" nicht auf
die Reihe bringen oder sich ihr verweigern. Wer sich nicht in Sport- und Trach-
tenvereinen oder in der kirchlichen Jugend integrieren kann und will, fur den
bleiben nur Parks, Passagen oder die Treppe der beruhmten Nibelungenhalle.
Damit sind wir also bei den "Stra3enkindern von Passau", Punks, fur die es in
dieser Stadt schwer ist, erwachsen zu werden. Einer von diesen Jugendlichen
stirbt im letzten Jahr an einer Uberdosis Heroin. Bei seiner Beerdigung treffen
sich die Passauer StralRenkinder. Sie werfen leere Schnapsflaschen, Spritzen
und Tablettenrohrchen ins offene Grab. Einer von ihnen, Daniel, genannt Holli,
kommt aufgewdihlt nach Hause und sagt zu seiner Mutter”: "Genau so will ich
beerdigt werden." Die Mutter entgegnet: "Aber du stirbst doch nicht!". Holli ant-
wortet ganz ruhig: "Doch ich werde bald sterben, ich werde keine 18. Das Le-
ben ist zum Kotzen, schau dich doch um in der Welt." Wenig spater ist der 16-
Jahrige vom obersten Stockwerk der innerstadtischen Nibelungen-
Einkaufspassage gesprungen. Seine 15-jahrige Freundin ist wenig spater von
einem Auto Uberfahren worden. Alles spricht dafur, dass sie das wollte. Und
das blieben nicht die einzigen Toten. Erwachsenwerden wollten und konnten sie
nicht.

Ich komme auf Holli am Ende noch einmal zurlck. Er reprasentiert fur mich die
"verlorene Generation". Und dann gibt es die andere Perspektive auf Jugend:
Helmut Fend charakterisiert diese neu entstehende Generationsgestalt unter
anderem durch zunehmende "Freiheitsgrade des Handelns" und ebenso die
"Erweiterung von Moglichkeitsraumen" (ebd.). "Erweiterte MOoglichkeiten be-
deuten aber auch geringere Notwendigkeiten der Einordnung in gegebene Ver-
haltnisse. (...) Damit werden aber Tugenden, mit (unveranderlichen) Umstanden

*) Quelle fiir die woértlichen AuBerungen und fiir die ganze Geschichte ist eine SPIEGEL-
Reportage von Jiirgen Neffe im Heft 26/1995.




leben zu kdnnen, weniger funktional und weniger eintrainiert als Tugenden, sich
klug entscheiden zu kénnen und Beziehungsverhaltnisse aktiv befriedigend zu
gestalten" (1988, S.296).

"Freedom's children" nennt sie die englische Jugendforscherin Helen Wilkinson
und Ulrich Beck gefallt dieser Titel so gut, dass er ihn gleich fur sein neuestes
Buch nutzt: "Kinder der Freiheit". Und Beck bekommt von zwei "Lebensasthe-
ten" aus Berlin ein Buch geliefert, das er als "die erste authentische Stimme
jener 'neuen Wilden"™ bezeichnet (SZ vom 09.09.1997), die die Orientierungslo-
sigkeit als Tugend ansehen und vor allem an ihrem "Gesamtkunstwerk Ich"
basteln. Johannes Goebel und Christoph Clermont haben dieses in den Medien
hochgejubelte Buch "Die Tugend der Orientierungslosigkeit" verfasst, so ge-
konnt wie ihr Mazen Ulrich Beck. Ich mdchte einige Ausschnitte montieren. Fur
sie ist "der Lebensasthet ein Bastler. Er bastelt an der eigenen Biographie, der
eigenen Moral und auch der eigenen Religion" (1997, S. 191). "Der Lebensas-
thet (thront) als kleiner Herrscher in einem Konigreich bestimmender Patch-
workmoral und determinierender Wertzusammenhange. (...) Gerade weil der
Lebensasthet selbst Urheber seiner Normen und Werte ist, fuhlt er sich auch
nur ihnen gegenuber verpflichtet, Iasst dieses geschlossene Wertgebaude jen-
seits der klassischen Doppelmoral die Einbindung in gemeinschaftliche Geflige
... unmoglich werden" (ebd.). "Der Lebensasthet widmet sich full-time dem Auf-
bau seiner personlichen Moral. Verpflichtet fuhlt er sich nur dieser privaten
Baustelle und schon lange nicht mehr dem umfassenden Regelwerk einer all-
gemeinverbindlichen Moral" (S. 87). "Vor dem Hintergrund einer eigenen, un-
umstoRlichen Moral erlaubt er die spielerische Navigation im Chaos der post-
materialistischen Informations- und Individualgesellschaft. Die Fahigkeit zu ei-
nem solchen 'Moral-Surfen' ist die Basis einer neuen Ethik" (S. 193). "Wo viele
Beobachter noch jammernd am Wegesrand stehen und den Abschied von der
Sicherheitsgesellschaft beklagen, bleibt dem Lebensastheten nichts Ubrig, als
es sich in den Freiheiten der zweiten Moderne bequem zu machen" (S. 129).
Formuliert sich hier die Generation der Zukunft, die "Kinder der Freiheit", fur die
es die Notwendigkeit, aber vor allem die Freiheiten der Selbstgestaltung gibt?

Aber diese Freiheiten sind auch riskant - davon steht nichts in diesem Buch.
Das Leben in und mit diesen Freiheiten ist harte Arbeit und weit davon entfernt,
ein Reich der Freiheit zu sein, das einem in den Schol} fallt. Die Vorstellung, die
neuen "Tugenden", die flr das risikoreiche Leben in diesen Freiheiten erforder-
lich sind, wirde das Biotop der postmodernen Gesellschaft naturwichsig ent-
stehen lassen, halte ich fur naiv. Hierzu konnte man vor einigen Monaten eine



Kontroverse zwischen Bischof Franz Kamphaus und Ulrich Beck in der Sid-
deutschen Zeitung verfolgen. In der SZ vom 05.11.1996 hatte Ulrich Beck "Die
Kinder der Freiheit" gegenuber ihren Verachterlnnen verteidigt und den Bischof
von Limburg als einen solchen geoutet: "Sind wir eine Gesellschaft von Ichlin-
gen? Fast mochte man dies bejahen, wenn man die popularen Schlagworte
Entsolidarisierung, Werteverfall, Kultur des Narzildmus, Egoismus-Falle, An-
spruchsdenken oder Hedonismus Revue passieren lalit. Franz Kamphaus, Bi-
schof von Limburg, schreibt etwa: 'Mit jeder Bewegung auf dem unendlichen
Spielfeld der Freiheit gehen Krisen von Beziehungen einher, Aufkliindigung von
Loyalitaten, Risse in Traditionsketten ... Lebt der Mensch, der seine Freiheit
ausleben will, am Ende sich selber aus? Gehen moderne Gesellschaften an
ihrer Atomisierung zugrunde, an Solidaritatserschépfung?'

Das also ist die Diagnose des Neospenglerismus: Solidaritatsauszehrung" (zit.
nach Beck 1997, S. 9). In einem Leserbrief vom 26.11.1996 verteidigt sich
Franz Kamphaus souveran und weist die Zuordnung als Nachfolger des Pro-
pheten vom "Untergang des Abendlandes", Oswald Spengler, zurtick. Unter der
treffenden Uberschrift "Kinder der Freiheit sind wir alle" betont er, daR "wir in
unserer Gesellschaft derzeit einen Prozel3 der Integration von Moral in die
Selbstverwirklichungsvorstellungen (erleben)" (...) Immer mehr Menschen in
unserer Gesellschaft sehen Moral als Teil ihres personlichen Lebensentwurfs,
weniger als Beachtung eines Pflichtenkatalogs". Mit diesen Satzen erweist sich
der Bischof als guter Kenner der Forschung zum neuen kulturellen Modell. Er
setzt sich allerdings dort kritisch von Beck ab, wo er dessen naive Hoffnung,
dall aus dem Hedonismus ("Spal® haben") die neue Sozialmoral folgen wirde,
in Frage stellt. Er sei zwar nicht im Widerspruch zu einem wertegeleiteten Han-
deln, aber auch noch keine ausreichende Antwort auf die anstehenden Proble-
me. Ich teile die Position des Kirchenmannes. Mir scheint es ohnehin eine au-
Rerordentlich verklrzte Sicht auf Heranwachsende zu sein, sie nur an ihren po-
sitiven Erlebnisanspriichen zu messen.

Erwachsenwerden ist ein Projekt, das in eine Welt hineinflhrt, die zunehmend
unlesbar geworden ist, fir die unsere Erfahrungen und unsere Begriffe nicht
ausreichen, um eine stimmige Interpretation oder eine verlallliche Prognose zu
erreichen. Fur diese Welt existiert kein Atlas, auf den Erwachsenen zuruck-
greifen kdnnten, um Heranwachsenden ihren mdglichen Ort und den Weg dort-
hin erklaren zu konnen. Insofern sind sie zunehmend auch selbst Uberfordert,
Jugendlichen Uberzeugend zu vermitteln, worauf es bei einem gelingenden Le-
ben ankommt. Jugend ist deshalb nicht nur eine Altersphase, deren Bewalti-
gung schwieriger geworden ist. Sie ist auch deshalb komplizierter geworden,



weil sie fur die Erwachsenenwelt zu einer riesengrolden Projektionsflache ge-
worden ist, ein Experimentierfeld flr zukunftsfahige Problemlésungen, aber
auch eine Projektionsflache fiir die eigenen Angste und Verunsicherungen. So
werden Heranwachsende ungeheuer Uberlastet mit projektiven Erwartungen
von Erwachsenen und andererseits werden an ihnen die Winsche nach einer
geordneten Welt exekutiert, nach einer Welt, in der Grenzverletzungen, Chaotik
und Ambivalenzen unter Kontrolle sind. Alles Beunruhigende soll weggesperrt
oder ausgewiesen werden. Der Ruf nach polizeilichen Lésungen und die Re-
animation alter heimpadagogischer VerschluRlésungen beziehen sich auf die
,verlorene Generation®. Die ,Kinder der Freiheit” sollen sich hingegen mit Zu-
kunftsoptimismus und dem ,Laptop in der Lederhose® (frei abgewandelter Slo-
gan des CSU-Wahlkampfes 1998) auf die ungeahnten Mdglichkeiten des neuen
Kapitalismus einlassen.

AKTUELLE JUGENDFORSCHUNG

Auf dem Hintergrund solcher projektiver Phantasien ist man wirklich flr empiri-
sche Studien dankbar und gerade sind drei reprasentativ angelegte Untersu-
chungen publiziert worden, die uns eine Mdglichkeit geben, beim Projekt Ju-
gend Uber Spekulationen hinauszugehen. Was vermitteln die aktuellen Jugend-
studien Uber eine Jugend, die offenbar immer mehr zu einer schwer fixierbaren
Grolle auf der nach oben offenen Altersskala wird (bis zum 30. Lebensjahr
dauert sie offenbar mindestens)?

Gerhard Schmidtchen (1997) hat 5500 Menschen im Alter zwischen 15 und 30
befragt. Auftraggeber seiner Studie war das Bundesjugendministerium und sie
war im wesentlichen motiviert durch die fremdenfeindliche Gewaltexplosion
Anfang der 90er Jahre. Schmidtchen sieht Belege fur den Auftritt einer "morali-
schen Generation" und fuhrt den Gedanken so ein: "Was mich am meisten be-
eindruckt, ist die Moralsehnsucht junger Menschen, die Lauterkeit des Strebens
nach persoénlicher Ehrlichkeit, der durchgangige Wunsch, in der Entwicklung der
eigenen Personlichkeit den Sinn des Lebens zu finden." In diesem Zusammen-
hang spricht Schmidtchen von einem "Aufstand der Person", der fir ihn eine
vergleichbare Dynamik aufweist wie die Entdeckung der individuellen Person in
der Renaissance: "Man mdchte unabhangig sein, frei von Angst, aber auch frei
von Uberheblichkeit. Von daher wird der Widerstand gegen die ungepriifte U-
bernahme von Normen verstandlich, gegen Institutionen, die zu wenig Mitbe-
stimmung verheif3en, gegen falsche Unterordnung, gegen politische Entschei-
dungen, die nicht einleuchten. Die Person steht auf gegen das, was sie be



grenzt und zu deformieren versucht. Dieses Grundmuster ist dem der Renais-
sance vergleichbar."

Als zweites bemerkenswertes Ergebnis wird die Gewaltbereitschaft thematisiert.
In diesem Punkt gibt es die einzige klare Differenz zwischen Ost- und West-
deutschland: 33 gegenuber 22%. Schmidtchen sucht keine individual-, sondern
kollektivpsychologische Erklarungen fir diesen Befund. Er entwickelt einen An-
satz, der an der politischen Kultur des vereinigten Deutschland anknlpft: "Dem
Verhalten des politischen Systems kommt eine nicht unmaf3gebliche Rolle bei
der Vermeidung von Gewalt zu. Die Gewaltphantasien steigen auf, wenn junge
Blrger sich machtlos vorkommen, wenn sie die Legitimitat des politischen
Systems bezweifeln, wenn sie das Geflhl haben, wesentliche humanitare
Werte in der Gesellschaft nicht verwirklichen zu kénnen. Durch Bildung und
Wohlstand sind die Burger kompetenter geworden. Politisch ist ihr Einflul® aber
nicht gewachsen". Warnfried Dettling kommentiert diese Aussage so: Die "auf-
geregte Frage: Was ist los mit der Jugend?" wird "kuhl an die Erwachsenen zu-
ruckgespielt: Was ist eigentlich mit der Gesellschaft los? Welchem geistigen
Bauplan folgen, in welcher geistigen Verfassung sind eigentlich all jene Instituti-
onen, denen die Jungen in ihrem Leben begegnen, vom Kindergarten bis zur
Universitat, von den Betrieben bis zu den Gewerkschaften, von den Parteien bis
zu den Gewerkschaften, von den Parteien bis zu den Parlamenten?"

Ich nehme aus dieser ersten aktuellen Jugendstudie die Stichworte "Aufstand
der Person" und "unzureichende Partizipationschancen" mit.

Zeitgleich ist eine zweite Jugendstudie erschienen: "Jungsein in Deutschland"
(Silbereisen, Vaskovics & Zinnecker 1997), die auf 1996 erhobenen Daten bei
13- bis 29jahrigen aufbaut und unmittelbar an die letzte Shell-Studie von 1992
anschliet. Was erfahren wir da Uber die Lebenssituation von Heranwachsen-
den? Aus der Fllle der Daten greife ich die Ergebnisse heraus, die ich am ein-
drucksvollsten finde. Da gibt es Befunde, die direkt auf die Studie von Schmidt-
chen verweisen. Fast 90% der Heranwachsenden fuhlen sich durch Politiker
und Parteien nicht angemessen vertreten. Fast die Halfte der 18- bis 29jahrigen
ist bereit "eine aktive Rolle in der Politik zu iUbernehmen". Der Anteil derjenigen,
die auch nach dem 20. Lebensjahr noch unschlussig sind, wie sie sich beruflich
entscheiden sollen, hat sich in den letzten funf Jahren verdoppelt. Die Ausbil-
dungsphase verlangert sich weiter. "1991 standen 32% der jungen Erwachse-
nen (18- bis 29-Jahrige) noch in Ausbildung; bis 1996 steigt ihr Anteil auf 41%".
Bei jungen Frauen "steigt der Anteil derer, die sich in Ausbildung befinden zwi



schen 1991 und 1996 von 30% auf 42%, also etwas starker als bei den jungen
Mannern" (1997, S. 352). Der Einstieg in das Berufsleben fihrt 1996 fur etwa
ein Viertel der jungen Erwachsenen in den alten Bundeslandern Uber eine Pha-
se der Arbeitslosigkeit, ahnlich wie funf Jahre vorher. Damals war die Situation
in West- und Ostdeutschland vergleichbar, funf Jahre spater haben 51% der
jungen Erwachsenen aus den neuen Bundeslandern bereits Arbeitslosigkeit
erfahren. Am groften ist die Schwierigkeit, eine Arbeitstelle zu finden, ist fir
junge Frauen aus den neuen Bundeslandern.

Von besonderem Interesse sind fir mich die Ergebnisse zu den Fragen nach
Werten, Zukunft und Religion. Bei den Werten rangieren Frieden und Freund-
schaft ganz oben, die esoterische Losldésung von weltlichen Belangen und sozi-
ale Macht ganz unten. Bei der Zukunftsorientierung werden drei Hauptgruppen
unterschieden: Eine knappe Halfte der Befragten mit einer starkeren Besetzung
durch die Alteren in der Stichprobe konzentriert sich planerisch auf die Zukunft,
mit Optimismus wird mittel- bis langfristig geplant. Ein groRerer Teil hat sich
beruflich etablieren kdnnen und ist verheiratet. Es wird ihnen eine "erarbeitete
Identitat" zugeschrieben. Die zweite knappe Halfte mit einer deutlicheren Aus-
pragung bei den Jungeren ist durch eine ausgesprochene Gegenwartsorientie-
rung gepragt, hedonistisch eingestellt und hat eine spielerisch-experimentelle
Haltung "gegenuber einer unbestimmbar offenen Zukunft" (S. 14). |hr Identitats-
status wird als suchend bis diffus eingeschatzt. Nur eine kleine Minderheit (etwa
4 %) erlebt sich "in einer unstrukturierten Lebenszukunft fremdbestimmt". "lhre
Zukunftssicht ist kurzschrittiger und eher pessimistisch getont" (S. 14).

Wie halten es die jungen Deutschen mit der Religion? Die Autoren formulieren
es zusammenfassend so: "Die christliche Weltanschauung ist zahlenmal3ig un-
ter den Jungeren nur noch marginal vertreten" (S. 19). Nur 9,5% glauben an
einen christlichen Gott und nur 6,8% an eine christliche Erlésungsvorstellung.
Die Befragten sind aber keineswegs rigorose Nihilisten. "Autonome, selbstandi-
ge Sinngebung und Sinnschopfung ist fur nahezu jeden Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen eine selbstverstandliche Form der Selbst- und Weltinterpre-
tation. Uber 50% sind der festen Uberzeugung, dass das Leben nur dann einen
Sinn hat, wenn man ihm einen Sinn gibt" (S. 116). Das Uberraschendste Ergeb-
nis war fur die Autoren, dal sie keine vertrauten Weltanschauungsmuster auf-
finden konnten. Das heifl3t, da® "die Individuen ihre Weltanschauung nach eige-
nen autonomen Regeln zusammensetzen, die nicht mehr der traditionellen Lo-
gik folgen" (S. 117). Interessant ist, dald Deutungsfragmente, die einen christli-
chen Ursprung aufweisen, relativ haufig vorkommen und mit dem "Autonomis



mus”, also der Betonung einer selbstbestimmten Sinngebung, einen hohen U-
berschneidungsgrad aufweisen. Die Autoren interpretieren dieses Ergebnis so,
dal} das "Deutungsschema" der christlichen Kirchen "dem einzelnen nicht mehr
ausreicht, weil seine Begriffe unklar sind, die Anpassung an die Lebenssituation
der Menschen in der fortgeschrittenen modernen Gesellschaft nicht gelungen
ist und der einzelne daher den Bedarf nach einer Sattigung und Erganzung
durch andere Formen der Weltanschauung hat" (S. 123).

Stichworte, die ich aus dieser Studie aufnehme, sind "autonome Sinnsuche"
und Identitatsmuster, die ein weites Spektrum von erarbeiteten und eher siche-
ren bis zu ungesichert-diffusen Konstellationen umfassen. Die dritte Untersu-
chung ist die Shell-Studie und sie bestatigt die meisten Befunde der beiden ge-
nannten Untersuchungen. Einen Befund der Shell-Studie mdchte ich aber noch
gesondert herausheben: Die gesellschaftliche Krise und vor allem die Krise der
Erwerbsarbeit hat Heranwachsende langst erreicht. Dadurch wird auch die ge-
sellschaftliche Funktion unserer bisherigen Vorstellungen von Jugend in Frage
gestellt: Jugend als eine Altersphase, in der Heranwachsende spezifische Ent-
wicklungsaufgaben zu bewaltigen haben und in der sie von der Gesellschaft
einen experimentellen Spielraum erhalten. Sie werden idealerweise von einer
"sozialen Ozonschicht" umgeben, die sie vor dem direkten Durchschlagen ge-
sellschaftlicher Problemlagen schitzt. In dieser jugendspezifischen Schutzzone
kann dann die eigene gesellschaftliche "Nische" gesucht, erkundet und dann
besetzt werden. Vor allem sollen Jugendliche in die Arbeitsgesellschaft integ-
riert werden. Das Fundament fUr die Bereitschaft, sich in das bestehende Sys-
tem gesellschaftlicher Arbeit hineinzubegeben, soll gelegt werden. Hier werden
Identitaten gestiftet, der Generationenvertrag fortgefuhrt und damit die Basis fur
das Erwachsenwerden gelegt. Diese kulturelle Basissozialisation ist extrem
gefahrdet, wenn die Integration durch und in Arbeit nicht mehr funktioniert. 92%
der in der Shell-Studie befragten Jugendlichen sehen die Arbeitslosigkeit als
ein grolles soziales Problem an. Selbst bei den Jugendlichen bis 16, die in der
BRAVO-Studie befragt wurden, ist fur mehr als die Halfte die Angst um ihre be-
rufliche Zukunft das groRte Problem. Die gesellschaftliche Ozonschicht ist weg
und gesellschaftliche Probleme schlagen direkt auf Heranwachsende durch.



DIE BEDEUTUNG DES "KOHARENZSINNS" FUR LEBENSSOUVERANITAT

Lebenserfahrungen, in denen Subjekte sich als ihr Leben Gestaltende kon-
struieren kdnnen, in denen sie sich in ihren Identitdtsentwirfen als aktive Pro-
duzenten ihrer Biographie begreifen kdnnen, sind offensichtlich wichtige Bedin-
gungen der Gesunderhaltung.

Der israelische Gesundheitsforscher Aaron Antonovsky hat diesen Gedanken in
das Zentrum seines "salutogenetischen Modells" gestellt. Es stellt die Ressour-
cen in den Mittelpunkt der Analyse, die ein Subjekt mobilisieren kann, um mit
belastenden, widrigen und widersprichlichen Alltagserfahrungen produktiv um-
gehen zu kdnnen und nicht krank zu werden (vgl. Schema 1).

WAS IST SALUTOGENESE?

° Das Konzept stammt von dem israelischen Gesund-
heitsforscher Aaron Antonovsky.

° Sein "salutogenetisches" Denkmodell (abgeleitet vom
lateinischen Begriff 'saluto’ fur Gesundheit) formuliert eine
Alternative zu Pathogenese, also zur Entstehung von
Krankheiten.

° Gefragt ist nicht, was macht krank, sondern wie es Men-
schen schaffen, gesund zu bleiben, trotz unterschiedlicher
gesundheitlicher Belastungen.

° Von besonderer gesundheitsforderlicher Bedeutung sind
die Widerstandsressourcen einer Person. Dazu zahlen:

- Korperliche Resistenzbedingungen
- Psychische Ressourcen
- Materielle Ressourcen
- Psychosoziale Ressourcen

° Von besonderer Relevanz ist der "Koharenzsinn", die
Fahigkeit, in seinem Leben Sinn zu entdecken oder zu
stiften

Dieses Modell geht von der Pramisse aus, da® Menschen standig mit bela-
stenden Lebenssituationen konfrontiert werden. Der Organismus reagiert auf
Stressoren mit einem erhdhten Spannungszustand, der pathologische, neutrale
oder gesunde Folgen haben kann, je nachdem, wie mit dieser Spannung um-
gegangen wird. Es gibt eine Reihe von allgemeinen Widerstandsfaktoren, die
innerhalb einer spezifischen soziokulturellen Welt als Potential gegeben sind.
Sie hangen von dem kulturellen, materiellen und sozialen Entwicklungsniveau
einer konkreten Gesellschaft ab. Mit organismisch-konstitutionellen Wider-
standsquellen ist das kérpereigene Immunsystem einer Person gemeint. Unter



materiellen Widerstandsquellen ist der Zugang zu materiellen Ressourcen ge-
meint (Verfligbarkeit Uber Geld, Arbeit, Wohnung etc.). Kognitive Widerstands-
quellen sind "symbolisches Kapital", also Intelligenz, Wissen und Bildung. Eine
zentrale Widerstandsquelle bezeichnet die Ich-ldentitat, also eine emotionale
Sicherheit in bezug auf die eigene Person. Die Ressourcen einer Person
schliel3en als zentralen Bereich seine zwischenmenschlichen Beziehungen ein,
also die Moglichkeit, sich von anderen Menschen soziale Unterstitzung zu ho-
len, sich sozial zugehorig und verortet zu fuhlen.

Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirk-
samkeit letztlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhangen: Dem
"Gefuhl von Koharenz". Er definiert dieses Geflhl so: "Das Gefuhl der Ko-
harenz, des inneren Zusammenhangs ist eine globale Orientierung, die aus-
drickt, inwieweit jemand ein sich auf alle Lebensbereiche erstreckendes, Uber-
dauerndes und doch dynamisches Vertrauen hat, dass

(1) die Reize aus der inneren und aulleren Welt im Laufe des Lebens struk-
turiert, vorhersagbar und erklarbar sind; dal}

(2) es Mittel und Wege gibt, die Aufgaben zu I6sen, die durch diese Reize ge-
stellt werden; und daf}

(3) diese Aufgaben Herausforderungen sind, fur die es sich lohnt, sich zu enga-
gieren und zu investieren" (1987, S. 19).

KOHARENZSINN:
DAS HERZSTUCK DER SALUTOGENESE

Koharenz ist das Geflihl, dal’ es Zusammenhang und
Sinn im Leben gibt, dal® das Leben nicht einem unbe-
einfluBbaren Schicksal unterworfen ist.

Der Kohérenzsinn beschreibt eine geistige Haltung:

° Meine Welt ist verstandlich, stimmig, geordnet; auch
Probleme und Belastungen, die ich erlebe, kann ich in ei-
nem groReren Zusammenhang sehen.

° Das Leben stellt mir Aufgaben, die ich |I6sen kann. Ich
verfuge Uber Ressourcen, die ich zur Meisterung meines
Lebens, meiner aktuellen Probleme mobilisieren kann.

° Fur meine Lebensflhrung ist jede Anstrengung sinnvoll.
Es gibt Ziele und Projekte, fur die es sich zu engagieren
lohnt.
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° Der Zustand der Demoralisierung bildet den Gegenpol
zum Koharenzsinn.

Antonovsky transformiert eine zentrale Uberlegung aus dem Bereich der Sozi-
alwissenschaften zu einer grundlegenden Bedingung fur Gesundheit: Als Koha-
renzsinn wird ein positives Bild der eigenen Handlungsfahigkeit verstanden, die
von dem Geflhl der Bewaltigbarkeit von externen und internen Lebensbedin-
gungen, der GewilBheit der Selbststeuerungsfahigkeit und der Gestaltbarkeit der
Lebensbedingungen getragen ist. Der Koharenzsinn ist durch das Bestreben
charakterisiert, den Lebensbedingungen einen subjektiven Sinn zu geben und
sie mit den eigenen Winschen und Bedurfnissen in Einklang bringen zu kon-
nen.

Gerade fur Heranwachsende scheint der Koharenzsinn von zentraler Bedeu-
tung zu sein. Eine zentrale Entwicklungsaufgabe des Jugendalters ist die Ent-
wicklung einer eigenstandigen Identitat. Identitat stellt die Antwort auf die Frage
dar: "Wer bin ich?" In einer solchen Antwort wird die eigene Person in einem
soziokulturellen Rahmen verortet, in dem sie personlichen Lebenssinn ge-
winnen kann. Umso weniger es gelingt, fur sich Lebenssinn zu konstruieren,
desto weniger besteht die Mdglichkeit, sich flr oder gegen etwas zu engagieren
und Ressourcen zur Realisierung spezifischer Ziele zu mobilisieren.

In unserer eigenen Untersuchung haben wir eindrucksvolle Befunde fir die Be-
deutung des Koharenzsinns gefunden. Wir haben Antonovskys MeRinstrument
zur Messung des Koharenzsinns (abgekirzt: SOC fur "sense of coherence")
eingesetzt und klar belegen kénnen, dald Heranwachsende umso mehr psycho-
somatische Beschwerden berichten, je geringer ihre Werte flir den Koharenz-
sinn sind.

Wenn Menschen keine sinnhafte Ordnung in ihrem Leben finden oder ent-
wickeln kdénnen, dann wirkt sich das in dem Phanomen der "Demoralisierung"
aus. Dieses Muster beinhaltet Einstellungen und Grundhaltungen, die durch ein
geringes Selbstwertgefuhl, Hilflosigkeit, Hoffnungslosigkeit, unbestimmte Zu-
kunftsangste und allgemein gedrickter Grundstimmung gepragt sind. Fir die
USA liegen folgende Ergebnisse vor: Demoralisiert in dem beschriebenen Sinne
wurde etwa ein Drittel der Bevolkerung eingeschatzt. Die Demoralisierungsrate
von Frauen liegt um 10% hoher als bei Mannern. Etwa die Halfte der Angehori-
gen der untersten sozialen Schicht erwies sich als demoralisiert. Etwa die Halfte
des Bevolkerungsanteils, der als demoralisiert eingeschatzt wurde, wies klinisch
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auffallige Symptome auf. Bei dieser Gruppe hatten die verfligbaren Ressourcen
offensichtlich nicht ausgereicht, um mit Lebensproblemen und Krisen produktiv
umgehen zu kénnen. Das Demoralisierungssyndrom bringt zum Ausdruck, dass
ein erheblicher Anteil der Bevdlkerung fur sich keinen Sinn mehr darin sieht,
sich fur oder gegen etwas einzusetzen. Diese Personen lassen Ereignisse fata-
listisch auf sich zukommen und Uber sich hereinstirzen, weil sie nicht mehr
daran glauben, dal} sie wirksam etwas gegen diese unternehmen konnten.

Bei unserer Untersuchung zeigt sich deutlich die umgekehrte Relation zwischen
Koharenzgefihl und Demoralisierung: Je ausgepragter das Demorali-
sierungsgefuhl vorhanden ist, desto geringer ist das Koharenzgefuhl entwickelt.

Unsere quantitativen Befunde haben wir als Hinweisspuren genommen, denen
wir in dem qualitativen Teil unseres Projektes weiter nachgegangen sind. Uns
hat vor allem folgende Frage interessiert: Was kennzeichnet nun Jugendliche
mit einem hohen bzw. niedrigen Koharenzsinn genauer. Betrachtet man Ge-
sundheit als aktiven Herstellungsprozess, dann interessiert vor allem, ob und
wie der Koharenzsinn diesen Prozess beeinflusst. Dies soll im folgenden an-
hand von Material aus unseren qualitativen Interviews aufgezeigt werden.

Die drei Jugendlichen, die ich exemplarisch vorstellen werde, sind zwischen
siebzehn und achtzehn Jahre alt. Allen gemeinsam ist, dal} ihre Biographien
einige Briche aufweisen. Sie waren zur Zeit des Interviews stark mit den iden-
titatsbezogenen Fragen "wer bin ich" und "wer mochte ich sein" beschaftigt, die
auch starke Geflihle der Unsicherheit und Angst auslosten.

Kati lebt nach der Scheidung der Eltern im letzten Jahr bei der Mutter. Die Be-
ziehung zu den Eltern ist eher gespannt, zur kiihlen rationalen Mutter wie auch
zum Vater, der als psychisch krank etikettiert wurde. Ihre beste Freundin hat sie
durch den Umzug verloren, der mit der Scheidung verbunden war. Neue wirkli-
che Freunde hat sie keine gefunden.

Kati hat diffuse Angste vor Situationen, die Enttduschungen bzw. fiir sie negati-
ve Geflhle bedeuten kdnnten. Sie sagt, man kann sich nie sicher sein, dass
man verletzt wird. Damit sie nicht krank wird, muss sie sich aber ihrer Vorstel-
lung nach vor allen Belastungen schitzen. Sie versucht dies zu tun, indem sie
alle Situationen vermeidet, in denen sie verletzt werden kdnnte und sie wappnet
sich gegen Enttauschungen: Sie schraubt ihre Erwartung herunter und sie ver-
steckt sich in sozialen Situationen: Sie sagt selten etwas, zeigt anderen wenig
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Geflhle, zieht sich ganz zurlick. Gleichzeitig wachst ihre Selbstkritik, denn sie
mdchte nicht so sein, wie sie ist. Wenn sie schwierige Situationen nicht verhin-
dern kann, wie die Scheidung ihrer Eltern, dann "hadert" sie, wie sie sagt, "mit
dem Schicksal". Sie selbst sieht, dass ihre "Sicherheitsstrategie" dazu fuhrt,
dass sie dadurch auch weniger positive Erfahrungen macht, aber sie schafft es
nicht, dieses Muster zu durchbrechen. Auch ihre jetzige Lebenssituation bietet
dazu im Moment keine Mdglichkeitsraume.

Alex lebt bei seiner Mutter. Die Beziehung zu ihr beschreibt er als eher
schlecht. Sie ist sehr verschlossen, gibt kein Lob und keine Streicheleinheiten.
Der Vater, alkoholabhangig und gewalttatig, hat die Familie vor dreizehn Jahren
verlassen. Er hat etliche Freunde aus zwei Szenen: Raver und die "Bronxgang",
wie sie sich bezeichnen. Alex fuhlt sich durch neue Situationen schnell verunsi-
chert. Er kann sich, wie er sagt, nur schwer auf neue Situationen einstellen, die
Erwartungen an ihn, die damit verbunden sind, zu antizipieren und auch danach
zu handeln. Um sich sicher fuhlen zu kénnen sagt er, braucht er Situationen,
die Kklar strukturiert sind, die Schule oder die Bundeswehr. Der Verlust seines
Jobs hat ihn tief getroffen und seine Lebenslust, die, wie er meint von Erfolgen
abhangt, sehr reduziert. Er empfindet seinen Alltag als ziemlich sinnlos und
langweilig. Er hat neue berufliche Perspektiven entwickelt, er will die Mittlere
Reife bei der Bundeswehr nachmachen, zweifelt aber immer wieder daran, daf}
er es schafft. Auch seine Clique andert wenig an seinen Selbstzweifeln. Hier
versucht er durch die Anpassung an aufere Gruppennormen, die nicht seine
eigenen sind, dazuzugehoren. Er tragt die "geforderten" teuren Raverklamotten,
er macht mit bei Schlagereien gegen andere Gangs, die ihm aber nichts be-
deuten und er geht ofters als es ihm Spal® macht auf Raverparties, tanzt 72
Stunden durch und nimmt Drogen, damit er "in" ist und es auch bleibt. Me-
taphorisch drlckt sich diese Sicherungsstrategie in seinem Koérperbezug aus:
Er macht Kampfsport, damit seine Muskeln alle Schlage (wohl auch die des
Lebens) abwehren kénnen, ihn unverwundbar machen.

Kevin war, wie er sagt, ein richtiges Mutterséhnchen. Er hatte kaum Freunde,
er hatte Schulschwierigkeiten und litt unter Angst und psychosomatischen Be-
schwerden. Die Beziehung zu seiner Mutter ist eher negativ, er hofft, dal} sie,
wie angekindigt, bald auszieht. Die Beziehung zu seinem Vater ist von Ver-
trauen gepragt, auch wenn sie teilweise durch den zu hohen Alkoholkonsum
des Vaters getrubt ist. Kevin hat auch heute noch Angst vor "unklaren Situatio-
nen bzw. Anforderungen". Eine solche stellt zur Zeit seine Rolle als Mann fur
ihn dar. Einerseits sieht er sich als der Starke, als Beschutzer der Frau, ande
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rerseits spurt er auch seine eigenen Gefuhle und Verletzlichkeiten. Im Unter-
schied zu Kati und teilweise auch zu Alex versucht Kevin aktive Loésungswege.
Einer ist beispielsweise, dal} er in einem Fantasyspiel, das er mit seinen Freun-
den seit einigen Monaten spielt, bewul3t die Rolle einer Frau tUbernommen hat.
Die Beziehung zwischen den Freunden ist durch diese Spielregeln festgelegt
und erlaubt ihm im Sinne eines "Probehandelns" ohne "Risiko" neue Erfahrun-
gen zuzulassen und auszuprobieren.

Auch die Beziehung zu seiner ersten Freundin hat ihn verunsichert, da es flr
das Zusammenleben keine allgemein geteilten Regeln mehr gibt. Seine Zwi-
schenlésung war, dald sie nach dem keltischen Ritus "geheiratet" haben und
sich damit Regeln flur die Gestaltung ihrer Beziehung gestaltet haben. Typisch
fur Kevin ist auch, dal® er den schulischen Abstieg vom Gymnasium in die Re-
alschule eher positiv sieht. Er hat eine berufliche Perspektive entwickelt, zu der
seine jetzige Schulform genau geeignet ist. AuRerdem hat er dort in relativ kur-
zer Zeit auch Freunde und seine Freundin gefunden.

Die drei Beispiele zeigen Heranwachsende mit einem unterschiedlich hohen
Koharenzsinn.

Analysiert man nun die Alltagsstrategien dieser drei Adoleszenten unter den
analytischen Kategorien, die Antonovsky flir den Koharenzsinn angenommen
hat, so finden sich diese in den Fallgeschichten relativ genau wieder.

Auf die Fallgeschichten bezogen zeigen sich

1) auf der Sinnebene:

Kati und Alex finden in ihrer gegenwartigen Lebenssituation eher wenig Sinn.
Kati ist von dem, was sie tut, oft gelangweilt, ist damit unzufrieden und hat keine
Winsche, Traume in bezug auf ihre Zukunft, aul3er der Hoffnung, da® nach
dem Schulabschlufl} eine geeignete Lésung kommt.

Alex hat sich zwar eine neue Perspektive erarbeitet, die er allerdings nicht allei-
ne und bald verwirklichen kann. Er ist abhangig davon, ob die gewahlte Per-
spektive auch von aufRen (von der Bundeswehr) ermoglicht wird. Seinen ge-
genwartigen Alltag findet er stinklangweilig und sinnlos.

Kevin dagegen ist Uberzeugt, dald sein gegenwartiges Leben aullerst le-
benswert ist und auch seine Zukunftsperspektiven seinem Leben einen Sinn
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geben. Es ist genau das, was zu ihm paldt und was er tun, bzw. wie er sein
mochte.

2) Auf der Ebene der Bewaltigung:

Alex befurchtet, dass er seine Ziele nicht verwirklichen kann, dass er nicht
durchhalten kann, bzw. alles anders kommt, als er sich das vorstellt. Er sagt
von sich selbst, dass er intelligent genug sei (also hier Ressourcen habe), aber
zu dumm sei, dies fur seine Ziele zu nutzen.

Kati sieht nur ihre Defizite (zu schuchtern, zu wenig eindeutig begabt), nicht ihre
Starken (sie ist intelligent, pflichtbewusst, musisch, kunstlerisch begabt). Durch
ihre Strategie kann sie kaum Erfahrungen des Gelingens ihrer Projekte ma-
chen, da sie sich keine richtigen Ziele steckt bzw. von vornherein die Erwartun-
gen minimiert.

Kevin dagegen ist Uberzeugt, dass er die Ziele, die er sich gesteckt hat, auch
erreichen kann und die Energie hat, sich daflr einzusetzen. Er vertraut dabei,
und dies unterscheidet ihn von Alex und Kati, auch auf die Hilfe seiner Freunde
und seiner Freundin. Hier macht er Erfahrungen, die seine "inneren" Ressour-
cen starken.

3) Auf der Verstehensebene

Kati und Kevin versuchen beide, den Umgang mit Geflhlen, die ihnen Angst
machen und die verletzen kdnnten, zu vermeiden. Kati zieht sich in sich selbst
zurtuck und versucht solche Situationen zu vermeiden. Sie kann Situationen
schwer einschatzen und wie sie sagt, kann man sich nie sicher sein, was pas-
sieren wird.

Auch Alex ist oft von Situationen und deren Bedeutung Uberrascht. Alex
wulnscht und arbeitet an einem "Panzer", der ihn unverwundbar macht, bzw.
versteckt sich hinter AuRerlichkeiten, und hat so wenig Chancen, sich selbst in
Situationen zu testen und daraus zu lernen. Kevin hat sich "Bereiche" geschaf-
fen, in denen er sich wohlfuhlt und in denen er Erfahrungen macht, die ihm
helfen werden, auch andere, neue Situationen besser einschatzen zu kdnnen.

Aus der Gesundheitsforschung bin ich damit unversehens in die ldentitats-
forschung Ubergegangen und das nicht ohne guten Grund. Koharenz ist nicht
nur eine zentrale Basis fur Gesundheit, sondern auch ein klassisches Kriterium
fur gelingende Identitatsarbeit. Und es mehren sich Versuche, ldentitatsarbeit
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selbst mit salutogenetischen Fragen zu verknupfen. Alex, Kati und Kevin zeigen
den hochindividualisierten Prozess der |dentitatsbildung, den Heranwachsende
zunehmend zu bewaltigen haben.

LEBEN MIT "RISKANTEN CHANCEN": WELCHE KOMPETENZEN ZUR
LEBENSBEWALTIGUNG BRAUCHEN HERANWACHSENDE?

Im weiteren soll nun der Versuch unternommen werden, soziale und psychische
Bedingungen zu formulieren, die mir fur eine produktive Nutzung der riskanten
Chancen der gegenwartigen Lebenssituation wichtig erscheinen. Zugleich ver-
stehe ich diese Bedingungen als Orientierungs- und Ansatzpunkte fur psycho-
soziales Handeln. Bezugspunkt fur die Frage nach den Kompetenzen zur Ge-
winnung von Lebenssouveranitat bilden fur mich die zentralen Grundbedurfnis-
se, die Heranwachsende wie alle Subjekte in dieser Gesellschaft haben.

ZENTRALE GRUNDBEDURFNISSE DER SUBJEKTE IN
DER POSTMODERNEN GESELLSCHAFT

1. Befriedigung elementarer vitaler Grundbedurfnisse
2. Ein authentisches Leben fuhren - unverwechselbar sein
3. Fur sich einen inneren Lebenssinn finden
4. Einen Rahmen sozialer Anerkennung fur sich finden
5. An der Gestaltung der eigenen Lebenswelt beteiligt sein

6. Subjekt des eigenen Handelns sein

Im Zentrum der Anforderungen fir eine gelingende Lebensbewaltigung stehen
die Fahigkeiten zur Selbstorganisation, zur Verknlpfung von Ansprichen auf
ein gutes und authentisches Leben mit den gegebenen Ressourcen und letzt-
lich die innere Selbstschépfung von Lebenssinn. Das alles findet natdrlich in
einem mehr oder weniger forderlichen soziokulturellen Rahmen statt, der aber
die individuelle Konstruktion dieser inneren Gestalt nie ganz abnehmen kann.
Es gibt gesellschaftliche Phasen, in denen die individuelle Lebensfihrung in
einen stabilen kulturellen Rahmen "eingebettet" wird, der Sicherheit, Klarheit,
aber auch hohe soziale Kontrolle vermittelt und es gibt Perioden der "Entbet-
tung" (Giddens 1997, S. 123), in denen die individuelle Lebensfliihrung wenige
kulturelle Korsettstangen nutzen kann bzw. von ihnen eingezwangt wird und
eigene Optionen und Lésungswege gesucht werden muissen. Gerade in einer
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Phase gesellschaftlicher Modernisierung, wie wir sie gegenwartig erleben, ist
eine selbstbestimmte "Politik der Lebensflihrung" unabdingbar.

Meine These bezieht sich genau darauf: Ein zentrales Kriterium fir Lebens-
bewaltigung und Gesundheit bildet die Chance, flr sich ein innere Lebens-
koharenz zu schaffen. In frGheren gesellschaftlichen Epochen war die Be-
reitschaft zur Ubernahme vorgefertigter Identitatspakete das zentrale Kriterium
fur Lebensbewaltigung. Heute kommt es auf die individuelle Passungs- und |-
dentitatsarbeit an, also auf die Fahigkeit zur Selbstorganisation und "Selbstein-
bettung".

BEDINGUNGEN FUR EIN LEBEN MIT
"RISKANTEN CHANCEN"

1. Basale okologische Ressourcen bilden die Voraus-
setzung flr eine souverane Lebensbewaltigung. Sie er-
moglichen ein Geflhl des Vertrauens in die Kontinuitat

des Lebens: Ein Urvertrauen zum Leben.

2. Ein offenes ldentitatsprojekt bedarf materieller Res-
sourcen: Die klassische soziale Frage steht immer noch
auf der Tagesordnung.

3. Als soziale Baumeister/Innen unserer eigenen Le-
benswelten und Netze brauchen wir soziale Ressourcen.

4. Die "demokratische Frage" stellt sich im Alltag: Benotigt
werden Fahigkeiten zum Aushandeln, um die gemeinsame
Lebensplattform immer wieder zu schaffen.

5. Die objektive VergroRerung der individuellen Gestal-
tungskompetenz erfordert eine erhéhte Fahigkeit zur "po-
sitiven Verunsicherung" und "Ambiguitatstoleranz".

(1) Far die Gewinnung von Lebenssouveranitat ist ein Gefuhl des Vertrauens in
die Kontinuitat des Lebens eine Voraussetzung, ein Urvertrauen zum Leben
und seinen naturlichen Voraussetzungen. Das Gegenbild dazu ist die Demorali-
sierung, der Verlust der Hoffnung, in der eigenen Lebenswelt etwas sinnvoll
gestalten zu konnen. Die Welt wird als nicht mehr lenkbar erlebt, als ein sich
hochtourig bewegendes Rennauto, in dem die Insassen nicht wissen, ob es ei-
ne Lenkung besitzt und wie diese zu betatigen ware. Die gewaltigen okologi-
schen Bedrohungen tragen sicherlich erheblich zu dem wachsenden Demorali-
sierungspegel bei, sie setzen fatale Bedingungen fur "gelernte Hilf-" und "Hoff-
nungslosigkeit". Eine psychosoziale Perspektive, die fur sich einen "ganzheitli-
chen" oder "lebensweltlichen Ansatz" in Anspruch nimmt, mul® die basalen 6
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kologischen Lebensbedingungen als zentralen Rahmen flr die Entwicklung
psychosozialer Ressourcen sehen lernen.

Werte, die aus dieser Perspektive folgen, lassen sich als "6kologische Moral”
bezeichnen. Die Standortdebatte Uberlagert gegenwartig in gefahrlicher Weise
das Bewuldtsein fur die okologischen Gefahren und Notwendigkeiten. Die Um-
welt mufte auch fur den Standort Deutschland Opfer bringen, kann man im 6f-
fentlichen Diskurs vernehmen. Dagegen stehen Projekte wie Agenda 21 und
die Formulierung "6kologischer Kinderrechte".

(2) Ein offenes Identitatsprojekt, in dem neue Lebensformen erprobt und eige-
ner Lebenssinn entwickelt werden, bedarf materieller Ressourcen. Hier liegt das
zentrale und hochst aktuelle sozial- und gesellschaftspolitische Problem. Eine
Gesellschaft, die sich ideologisch, politisch und ékonomisch fast ausschlielich
auf die Regulationskraft des Marktes verlaldt, vertieft die gesellschaftliche
Spaltung und fluhrt auch zu einer wachsenden Ungleichheit der Chancen an
Lebensgestaltung. Hier holt uns immer wieder die klassische soziale Frage ein.
Die Fahigkeit zu und die Erprobung von Projekten der Selbstorganisation sind
ohne ausreichende materielle Absicherung nicht mdglich. Ohne Teilhabe am
gesellschaftlichen Lebensprozeld in Form von sinnvoller Tatigkeit und ange-
messener Bezahlung wird Identitatsbildung zu einem zynischen Schwebezu-
stand, den auch ein "postmodernes Credo" nicht zu einem Reich der Freiheit
aufwerten kann.

Dieser Punkt ist von besonderer sozialpolitischer Bedeutung. In allen Wohl-
fahrtsstaaten beginnen starke Krafte die konsensuellen Grundlagen der Prinzi-
pien der Solidargemeinschaft zu demontieren. Das spricht Zygmunt Bauman in
seiner Analyse an: "Der Sozialstaat war darauf ausgerichtet, eine Schicksals-
gemeinschaft dadurch zu institutionalisieren, daf® seine Regeln flr jeden Betei-
ligten (jeden Blrger) gleichermalien gelten sollten, so dal® die Bedurftigkeit des
einen verrechnet wirde mit dem Gewinn des anderen". Wie Bauman aufzeigt,
gefahrdet gegenwartig der universalisierte Kapitalismus und seine 6konomische
Logik pur das Solidarprinzip: "War der Aufbau des Sozialstaates der Versuch,
im Dienste der moralischen Verantwortung 6konomisches Interesse zu mobili-
sieren, so decouvriert die Demontage des Sozialstaates das 6konomische Inte-
resse als Instrument zur Befreiung des politischen Kalkils von moralischen
Zwangen" (ebd.). Dramatische Worte wahlt Bauman flir das erkennbare Resul-
tat dieses "Paradigmenwechsels": "Die gnadenlose Pulverisierung der kollekti-
ven Solidaritat durch Verbannung kommunaler Leistungen hinter die Grenzen
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des politischen Prozesses, die massive Freigabe der Preisbindung bei le-
benswichtigen Gultern und die politisch geférderte Institutionalisierung indi-
vidueller Egoismen zum letzten Bollwerk sozialer Rationalitat zu haben, ..., (hat)
ein veritables 'soziales Minchen' bewirkt" (1993).

Die intensive Suche nach zukunftsfahigen Modellen "materieller Grundsi-
cherung"” sind von hdchster Werteprioritdt. Die Koppelung sozialstaatlicher
Leistungen an die Erwerbsarbeit erfullt dieses Kriterium immer weniger.

(3) Wenn wir die sozialen Baumeisterlnnen unserer eigenen sozialen Lebens-
welten und Netze sind, dann ist eine spezifische Beziehungs- und Verknlp-
fungsfahigkeit erforderlich, nennen wir sie soziale Ressourcen. Der Bestand
immer schon vorhandener sozialer Bezlige wird geringer und der Teil unseres
sozialen Beziehungsnetzes, den wir uns selbst schaffen und den wir durch Ei-
genaktivitat aufrechterhalten (mussen), wird groRer. Nun zeigen die entspre-
chenden Studien, dald das moderne Subjekt keineswegs ein "Einsiedlerkrebs"
geworden ist, sondern im Durchschnitt ein groReres Netz eigeninitiierter sozia-
ler Beziehungen aufweist, als es seine Vorlaufer-Generationen hatten: Freun-
deskreise, Nachbarschaftsaktivitaten, Interessengemeinschaften, Vereine,
Selbsthilfegruppen, Initiativen. Es zeigt sich nur zunehmend auch, dal} sozio-
Okonomisch unterprivilegierte und gesellschaftlich marginalisierte Gruppen of-
fensichtlich besondere Defizite aufweisen bei dieser gesellschaftlich zuneh-
mend geforderten eigeninitiativen Beziehungsarbeit. Die sozialen Netzwerke
von Arbeiterlnnen z.B. sind in den Nachkriegsjahrzenten immer kleiner gewor-
den. Von den engmaschigen und solidarischen Netzwerken der Arbeiterfamili-
en, wie sie noch in den 50er Jahren in einer Reihe klassischer Studien aufge-
zeigt und in der Studentenbewegung teilweise romantisch tberhéht wurden, ist
nicht mehr viel Ubrig geblieben. Das "Eremitenklima" ist am ehesten hier zur
Realitat geworden. Unser "soziales Kapital", die sozialen Ressourcen, sind
ganz offensichtlich wesentlich mitbestimmt von unserem Zugang zu "6konomi-
schem Kapital".

Als Konsequenz fur die Formulierung zukunftsfahiger Werte folgt die hohe Prio-
ritat fur die Forderung von "Kontexten sozialer Anerkennung”. Fir offene, expe-
rimentelle, auf Autonomie zielende Identitatsentwirfe ist die Frage nach sozia-
len Beziehungsnetzen von allergrofdter Bedeutung, in denen Menschen dazu
ermutigt werden. Da gerade Menschen aus sozial benachteiligten Schichten
nicht nur besonders viele Belastungen zu verarbeiten haben und die daflr er-
forderlichen Unterstlitzungsressourcen in ihren Lebenswelten eher unterentwi
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ckelt sind, halte ich die gezielte professionelle und sozialstaatliche Forderung
der Netzwerkbildung bei diesen Bevdlkerungsgruppen fur besonders relevant.

(4) Nicht mehr die Bereitschaft zur Ubernahme von fertigen Paketen des "richti-
gen Lebens", sondern die Fahigkeit zum Aushandeln ist notwendig: Wenn es in
unserer Alltagswelt keine unverrickbaren allgemein akzeptierten Normen mehr
gibt, auler einigen Grundwerten, wenn wir keinen ,Knigge“ mehr haben, der
uns fir alle wichtigen Lebenslagen das angemessene Verhalten vorgeben
kann, dann mussen wir die Regeln, Normen, Ziele und Wege bestandig neu
aushandeln. Das kann nicht in Gestalt von Kommandosystemen erfolgen, son-
dern erfordert demokratische Willensbildung im Alltag, in den Familien, in der
Schule, Unversitat, in der Arbeitswelt und in Initiativ- und Selbsthilfegruppen.
Dazu gehort natlrlich auch eine gehdrige Portion von Konfliktfahigkeit. Die
"demokratische Frage" ist durch die Etablierung des Parlamentarismus noch
langst nicht abgehakt, sondern mul® im Alltag verankert werden.

Wie die Analyse von Taylor gezeigt hat, lebt die demokratische Zivilgesellschaft
von "Partizipationsrechten”. Gegenwartig gibt es eine widersprichliche Ent-
wicklung: Die Wilnsche von immer mehr Menschen gehen in Richtung einer
Mitbeteiligung bei Angelegenheiten, die sie selbst betreffen. Das ist ein hohes
demokratisches Potential. In der Wirtschaft wird es teilweise als produktionsfor-
dernder Faktor genutzt. Volks- und Blrgerbegehren gehen in die gleiche Rich-
tung. In anderen gesellschaftlichen Bereich setzt man eher auf napoleonische
Ldsungen: Die Starkung der Fuhrungsebene auf Kosten der Mitbestimmungs-
chancen. Hier gilt es klar zugunsten von Partizipationsrechten zu votieren.

(5) Gesellschaftliche Freisetzungsprozesse bedeuten einen objektiven Zu-
gewinn individueller Gestaltungskompetenz, aber auch deren Notwendigkeit.
Sie erfordern vom Subjekt vermehrt die eigenwillige Verknipfung und Kombi-
nation multipler Realitaten. Hier eroffnet sich ein subjektiver und ge-
sellschaftlicher Raum fur die Entwicklung jenes "Mdglichkeitssinns", den Robert
Musil im "Mann ohne Eigenschaften" entworfen hat. Er ermdéglicht den Auszug
aus dem "Gehause der Horigkeit" (Max Weber) und fluhrt uns an den Punkt, den
Christa Wolf (1983) in ihrer Frankfurter Vorlesung zur Poetik so treffend formu-
liert hat: "Freude aus Verunsicherung ziehen". Aber sie verknUpft dieses positi-
ve Ziel gleich mit der skeptischen Frage: "Wer hat uns das je beigebracht?"
(1983). Als hatte sie hellseherisch die Situation in der DDR im Frihjahr 1990
beschrieben! Aber so verschieden sind vermutlich auch wir Burger in der BRD
nicht, als dal} diese Frage nicht auch fur uns gelten wurde. Die psychische Vor
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aussetzung fiir eine positive Verunsicherung ist "Ambiguitatstoleranz”. Sie meint
die Fahigkeit, sich auf Menschen und Situationen offen einzulassen, sie zu er-
kunden, sie nicht nach einem "Alles-oder-nichts-Prinzip“ als nur gut oder nur
bdse zu beurteilen. Es geht also um die Uberwindung des "Eindeutigkeitszwan-
ges" und die Ermoéglichung von neugieriger Exploration von Realitatsschichten,
die einer verklrzenden instrumentellen Logik unzuganglich sind. In diesem Zu-
sammenhang ist auch die Frage nach Therapiezielen wichtig. In einem Aufsatz
unter dem Titel "Positive Verunsicherung" schreibt der amerikanische Psycho-
loge Gelatt:

"Vor einem Vierteljahrhundert war die Vergangenheit bekannt, die Zukunft vor-
hersagbar und die Gegenwart veranderte sich in einem Schrittmal}, das ver-
standen werden konnte. (...) Heute ist die Vergangenheit nicht immer das, was
man von ihr angenommen hatte, die Zukunft ist nicht mehr vorhersehbar und
die Gegenwart andert sich wie nie zuvor” (Gelatt 1989, S. 252).

"Deshalb schlage ich eine neue Entscheidungsstrategie vor, die positive Unsi-
cherheit genannt wird. Was jetzt angemessen ist, ist ein Entscheidungs- und
Beratungsrahmen, der Klienten hilft, mit Wandel und Ambiguitadt umzugehen,
Unsicherheit und Inkonsistenz zu akzeptieren, und die nicht-rationalen und intu-
itiven Seiten des Denkens und Auswahlens zu nutzen. Die neue Strategie for-
dert positive Haltungen und paradoxe Methoden in der Gegenwart wachsender
Unsicherheit" (1989, S. 252).

Solche Strategien fasse ich unter der Werteprioritat "Férderung des Mdég-
lichkeitssinns" zusammen. Das Hinausdenken und -fuhlen Gber die Grenzen
des geltenden Realitatsprinzips wird immer wichtiger. Hierzu lassen sich in der
psychosozialen Arbeit vielfaltige Kompetenzen einsetzen (von Zu-
kunftswerkstatten bis kunsttherapeutischen Projekten tut sich ein breites Spekt-
rum auf).

Was aber ist unter dem Méglichkeitssinn zu verstehen. Fragen wir Robert Musil
(1967), der diesen Begriff in seinem monumentalen Roman "Der Mann ohne
Eigenschaften" entwickelt hat. Dort heil3t es:

"Wenn es Wirklichkeitssinn gibt, mul8 es auch Méglichkeitssinn geben."

"Wer ihn besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist dies oder das geschehen,
wird geschehen, muld geschehen; sondern er erfindet: Hier konnte, sollte oder
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mufte geschehn; und wenn man ihm von irgend etwas erklart, dal} es so sei,
wie es sei, dann denkt er: Nun, es kénnte wahrscheinlich auch anders sein. So
lieRe sich der Moglichkeitssinn als die Fahigkeit definieren, alles, was ebenso-
gut sein kdnnte, zu denken und das, was ist, nicht wichtiger zu nehmen als das,
was nicht ist" (S. 16).

Unsere alltagliche Lebensfuhrung wird vom Realitatsprinzip bestimmt. Oft flhrt
es zu einem fatalen Realismus, der sich eine andere Welt als die, in der er sich
eingerichtet hat, nicht mehr vorstellen kann. Aber in einer Welt, die kein bere-
chenbares Mal} besitzt, die zukunftsoffen und ambivalent ist, ist dieser Gegen-
wartsrealismus fragwuirdig. Und es kommt zunehmend auf die "menschliche
Fahigkeit zu 'utopischen' Traumen" an (Berger 1994, S. 123). Fur diese Fahig-
keit hat Musil auch einen spezifischen Ort gefunden, unseren "zehnten Cha-
rakter": "... ein Landbewohner hat mindestens neun Charaktere, einen Berufs-,
einen National-, einen Staats-, einen Klassen-, einen geographischen, einen
Geschlechts-, einen bewuldten, einen unbewulfdten und vielleicht auch noch ei-
nen privaten Charakter; er vereinigt sie in sich, aber sie I6sen ihn auf, und er ist
eigentlich nichts als eine kleine, von diesen vielen Rinnsalen ausgewaschene
Mulde, in die sie hineinsickern und aus der sie wieder austreten, um mit andern
Bachlein eine andere Mulde zu flllen. Deshalb hat jeder Erdbewohner auch
noch einen zehnten Charakter, und dieser ist nichts als die passive Phantasie
unausgeflllter Raume; er gestattet dem Menschen alles, nur nicht das eine: das
ernst zu nehmen, was seine mindestens neun anderen Charaktere tun und was
mit ihnen geschieht; also mit anderen Worten, gerade das nicht, was ihn aus-
fullen sollte" (1967, S. 34).

Ich hatte anfangs angeklndigt, dal® ich noch einmal auf HAolli zurickkommen
wurde. Er hat in erstaunlicher Weise seinen Mdglichkeitssinn entwickelt, aber er
hatte oder sah keine Chance, einen davon bestimmten Lebensentwurf offen
und experimentell umzusetzen. In einem Brief Hollis an seinen Bruder, vier Mo-
nate vor seinem Tod, kommt das zum Ausdruck:
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"Irgendwann traf mich der Blitz, der schon viele ge-
troffen. Aber ich machte mir keine ernsthaften Ge-
danken. Ich nahm alles sehr locker und ich ging
durch die Welt und dachte und dachte. Aber aus
meiner Gedankenlosigkeit wurden Traume und
Schmetterlinge. Solche, die viel Verwirrung schaffen.
Und dumm wie ich bin, ging ich durch die Welt und
ich dachte und dachte. Traume, Schmetterlinge - al-
les wurde schlimmer! Aber meine Verspieltheit zog
mich an sich. Und ohne eine Ahnung ging ich durch
die Welt, und ich dachte und dachte. Blucher, Musik,
gute Literatur - alles half nichts mehr. Es war, als
wurde mein Herz nicht mehr fUr mich schlagen.
Plotzlich war es aus mit der Gedankenlosigkeit und
ich mulRte handeln. Zu spat; meine Chance war ver-
tan. - So zog ich durch die Welt und ich dachte und
dachte."

Ich schlie3e abschliellend an dieses Dokument ein provokante Frage an: Ha-
ben HOlli und seine Freunde moglicherweise schon mehr begriffen von dem,
was unsere Gesellschaft generell lernen und entwickeln mul}, wenn sie zu-
kunftsfahig sein will? In den Zukunftslabors der Wirtschaft wird Uber Basiskom-
petenzen erfolgreicher Menschen im nachsten Jahrhundert oder Jahrtausend
nachgedacht. Einer der originellsten und einfluBreichsten Manage-
mentwissenschaftler ist Peter Senge (1996). Fur ihn mussen lernfahige Or-
ganisationen vor allem die Phantasie, Kreativitat, personliche Reflexions-
fahigkeit im Sinne eines kontinuierlichen Hinterfragens und Uberpriifens unserer
inneren Bilder, Gemeinschaftsfahigkeit und vor allem die Fahigkeit zu gemein-
samen Visionen fordern. Eine auf individuelle Durchsetzungsfahigkeit und Kon-
kurrenz setzende Gesellschaft hinterlal3t genau in diesem Bereich verheerende
Defizite. Vielleicht hatte HOlli bei Peter Senge einen Beratervertrag erhalten, in
seiner museal versteinerten Stadt hatte er keine Chance!

LITERATUR

Antonovsky A. (1987). Unraveling the mystery of health. How people manage
stress and stay well. San Francisco: Jossey-Bass.

Bauman, Z. (1993). Wir sind wie Landstreicher. Die Moral im Zitalter der Belie-
bigkeit. Siiddeutsche Zeitung vom 16./17. November 1993.

Beck, U. (1997). Gesamtkunstwerk Ich. Die Orientierungslosigkeit der jungen
Generation, als Tugend betrachtet. Studdeutsche Zeitung vom 09.09.1997, S.
15.

Dettling, W. (1997). Die moralische Generation. DIE ZEIT vom 14.02.1997, S.
3.



23

Farkas, W. (1997). Blindtext, der brennt. Von der Schwierigkeit, Uber Ju-
gendkultur zu schreiben. Sdddeutsche Zeitung vom 19.02.1997, S. 17.

Fend, H. (1988). Sozialgeschichte des Aufwachsens. Bedingungen des Auf-
wachsens und Jugendgestalten im zwanzigsten Jahrhundert. Frankfurt: Suhr-
kamp 1988.

Garratt, Daren, Roche, Jeremy & Tucker, Stanley (Eds.) (1997). Changing ex-
periences of youth. London: Sage.

Giddens, A. (1991). Modernity and self-identity. Cambridge: Polity Press.

Goebel, J. & Clermont, C. (1997). Die Tugend der Orientierungslosigkeit. Ber-
lin: Volk & Welt .

Jugendwerk der Deutschen Shell (Hg.) (1997). Jugend '97. Zukunftsper-
spektiven - gesellschaftliches Engagement - Politische Orientierungen. Opla-
den: Leske + Budrich.

Keupp, H. (1988). Riskante Chancen. Der Subjekt zwischen Psychokultur und
Selbstorganisation. Heidelberg: Asanger.

Keupp, H. (1993). Aufrecht gehen lernen in einer Welt riskanter werdender
Chancen. Eine Empowerment-Perspektive fur die Arbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen. Blatter der Wohlfahrtspflege, 140, S. 52 - 55.

Keupp, H. (1994). Psychologisches Handeln in der Risikogesellschaft. Ge-
meindepsychologische Perspektiven. Minchen: Quintessenz.

Keupp, H. (1997). Ermutigung zum aufrechten Gang. Tubingen: DGVT.

Keupp, H. & Hofer, R. (Eds.) (1997). Identitatsarbeit heute. Frankfurt: Suhr-
kamp.

Kraus, W. (1996). Das erzéhlte Selbst. Die narrative Konstruktion von Identitét
in der Spatmoderne. Band 8 der Munchner Studien zur Kultur- und So-
zialpsychologie (hg. H.Keupp). Pfaffenweiler: Centaurus.

Marcia, J.E. (1989). Identity diffusion differentiated. In: M.A.Luszcz &
T.Nettelbeck (Ed.). Psychological development: Perspectives across the life-
span. Amsterdam: Elsevier, S. 289 - 294.

Marcia, J.E., Waterman, A.S., Matteson, D.R., Archer, S.L. & Orlofsky, J.L.
(1993). Ego identity. A handbook of psychosocial research. New York: Springer.

Neuenschwander, M.P. (1996). Entwicklung und Identitat im Jugendalter. Bern:
Haupt.

Rappaport, J. (1985). In praise of paradox: A social policy of empowerment over
prevention. American Journal of Community Psychology, 9, S. 337 - 356
deutsch: Ein Pladoyer fir die Widerspruchlichkeit. Verhaltenstherapie und psy-
chosoziale Praxis, 17, 1985, S. 257 - 278).

Schmidtchen, G. (1997). Wie weit ist der Weg nach Deutschland? Sozial-
psychologie der Jugend in der postsozialistischen Welt. Opladen: Leske +
Budrich.



24

Silbereisen, R.K., Vaskovics, L.A. & Zinnecker, J. (Eds.) (1997). Jungsein in
Deutschland. Jugendliche und junge Erwachsene 1991 und 1996. Opladen:
Leske + Budrich.

Der Autor

Prof. Dr. Heiner Keupp
Institut fir PA\?/chologie
Universitat Munchen
Leopoldstr. 13

80802 Miinchen

E-Mail: keupp@psy.uni-muenchen.de



	www.familienhandbuch.de
	VON DER \(UN-\)MÖGLICHKEIT ERWACHSEN ZU WERDEN -                       JUGEND HEUTE ALS "KINDER DER FREIHEIT" ODER ALS "VER...


